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Abdankungsansprache

von Pfarrer HansWegmann

Der Mensch lebt und bestebet

Nureinekleine Zeit,

Undalle MWelt vergebet
Mitibrer Nerrlichkeit.

Nurciner, der ist ewigq
Undanallen Enden.

Undwir in seinen Mãänden.

Verebrte Ceidtragende und Mittrauernde!

Wozu leben wir? Was ist der Sinn unseres Daseins? Niemand

spricht es mit nüchternen, deutlichen Worten aus, aber die meisten

würden uns doch schliesslich auf diese Fragen antworten: Ich denke

dazu, dass wir unser Glück finden und dass wir auch andere ein

wenig glücklich machen. Wenn das wahr ware, so müssten wir Un-

zahlige tief bedauern und ihnen wünschen, sie möchten nie geboren

sein. Denn von Glück ist in hrem Leben herzlich wenig, sehr viel

aber von bitterem Leid. Die Erfüllungen ihrer Träume sind selten,

die Enttauschungen um so zahlreicher. Doch was wir alle ein wenig

und was sehr viele in tiefer Uberzeugung glauben, ist Irrtum und

Wahn. Wir leben nicht, um glücklich zu werden und zu machen,

sondern um all die göttlichen Gaben und Krafte, die in uns verbor-

5



gen sind, zur Entfaltung zu bringen, um das zu werden, was wir

im Grunde des Wesens schon sind. Darum kann auch ein schweres

Leben sehr sinnvoll, ein heiteres das Gegenteil sein. Darum kann

uns das, was unser Herz begehrt, sogar zum Verhängnis, Trübsal

und Drangsal zum grossen Cewinn werden. Wenn es aber einem

Menschen gelingt, im rechten Streben auch glücklich zu sein, so ist

ihm freilich ein wunderbares Los beschieden. Und mich dünlbtt, dass

das in dem Dasein, auf das wir heute Rückſchau halten müssen, in

ungewõbnlichem Masse der Fall war.

Je mehr ich mich in das Leben des Mannesvertiefte, dessen Hin-

schied uns leider an dieser Stãtte versammelt hat, um so stärker

wurde in mir das Gefühl einer neidlosen Freude und einer Art von

Genugtuung. Wir alle stellen gewisse Erwartungen an die Wirklich-

keit. Wir hegen mehr oder weniger hohe anspruchsvolle Träume in

uns, wenn wir jung sind, und halten sie eigentlich bis zum Endefest.

Jeder erhofft vom Dasein in irgendeiner Form das Glück. Doch was

wir von der Wirklichkeit oder von Cott verlangen, wird Ungezahl-

ten nicht gewãhrt. Ungezahlte dürfen nicht den Beruf wahlen, für

den sie besonders begabt sind. Oder sie stossen im beruflichen Stre-

ben auf Schwierigkeiten, die stärker sind als ihr Wille. Da scheitert

das ehrliche Streben an der Missgunst der Menschen, dort an der

Unbill des Weltlaufs. Hätte die übliche Meinung, entscheidend sei

das Mass des Clückes, nur ein wenig recht, so wãre es nur im gering-

sten wahr, dass der Mensch da ist, um glücklich zu werden; so

müũssten wir gerade in der Gegenwart Millionen im tiefsten bedauern.

Dann vwãrees wirklich besser für sie gewesen, wenn sie nie das Licht

dieser Welt erblickt hatten. Denn das Dasein brachte ihnen ungleich

mehr Enttauschungen als Erfüllungen, ungleich mehr Schmerzen als

Freuden oder doch nicht von ferne das, was jeder irgendwie von ihm

erWartet.
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Ganz anders dürfen wir über das Leben urteilen, auf das wir heute

Rückschau halten. Wohl haben auch darin die Erfahrungen nicht

gefehlt, die wir gerne vermeiden möchten. Waäre Emil Schultz das

erspart geblieben, was er zumal in den letzten Jahren erlebte, so

stünde er wahrscheinlich noch stark und froh unter uns. Ja, schon

in der Kindheit griff das Schicksal mit harter Hand in sein Leben

ein, als es ihm den lieben Vater so früh nahm. Vielleicht hat er die-

sen Verlust öfter und schwerer empfunden, als jemand ahnte.

Doch die liebe Mutter blieb ihm, und es war eine Mutter im wah-

ren Sinn des Wortes. Sie sorgte nicht nur für sein und der drei

Brũder leibliches Vohlergehen. Sie erzog ihre Kinder mit Güte und

Strenge für die Aufgaben des spaãteren Lebens, und sie schuf mit

ihrem Wesen und ihrer Gesinnung eine geisſtige Atmosphâre im

Hause, in welcher das Gute und Schöne in der Seele der vier Sõhne

sich entwickeln und aufblühen konnte. Mit alledem gab sie ihnen

nur das, was jede Mutter ihren Kindern schuldet. Denn das Mutter-,

und nicht weniger das Vatersein verpflichtet einen Menschen in

einem Masse, das nur mit dem Einsatz aller Krafte, aller Liebe und

Weisheit erfũllt werden kann. Wer da nichtalles gibt, was er irgend-

wie zu geben vermag, der tut sicher zu wenig. Doch mit dem, was

Frau Schultz ihren Söhnen schenbtte, erwies sie ihnen auch einen

Dienst, den wir nicht richtis ermessen können, eine Wohltat, die

sich nur mit wenig anderen vergleichen lasst.

Ein gütiges Geschenk bedeutete es für Emil Schultz, dass er die

ersten Schuljahre in der Beustschule und damit in einem Milieu ab-

solvieren konnte, das ihm diese für viele Kinder so unliebsame Epoche

des Lebens 2zu einer Zeit voll freudiger Erlebnisse machte. Wie dank-

bar er ihrer gedachte, bezeugt das Curriculum vitae, das er vor der

Maturitaãt verfasste. Von der Beustschule ging er in das humanisti-

sche Gymnasium unserer Stadt ũüber und durchlief dieses dank sei-
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ner nicht gewöhnlichen Begabung ohne viel Mühe und mit viel Er-

folg, ausgenommen in der Mathematib, in der er nie recht heimisch

wurde. Einen besonderen Clanz aber gewannenall diese Jahre dank

einem Talent, das Emil Schultz in ausserordentlichem Masse 2zu eigen

war: dank seiner Begabung, mit Menschen sehr verschiedenen Cha-

ralters in freundschaftliche Beziehung zu treten. Es war wirblich

eine Gabe, was ihn dazu befahigte, auf andere so einzugehen, dass

cie ihm rasch Vertrauen und Zuneigung entgegenbrachten — ein

echtes Talent, das sich niemand mit dem besten Willen anzueignen

vermag. Was aber wurde dem Entschlafenen dadurch 2zuteill! Un-

zahlige Stunden froher und ernster Geselligkeit, unzahlige Anregun-

gen und Bereicherungen seines seelischen und geistigen Lebens, ein

Verbundensein mit der Wirklichkeit, dessen Bedeutung er kaum je

voll ermessen konnte, weil es ihm zu sehr gewohnt war; ein kraäftiger

schutz gegen die seelischen Nõte, die jeder einsame Mensch irgend-

wie erfahrt. Und die Freunde waren ihm nicht Ersatz für die fehlende

Gemeinschaft im engsſten Kreis. Er war mit seinen Brüdern undsei-

ner Mutter eng verbunden und recht eigentlich verwachsen, so wie

scie mit ihm. Mit echter Herzenswärme und echter Fröhlichkeit um-

schloss er alle, die das Schicksal in nahere Beziehung zu ihm brachte,

und wen er einmal wirklich gefunden hatte, den verlor er niemals

wieder.

Als ein grosses Geschenk müssen wir auch die Tatsache betrach-

ten, dass Emil Schultæ nach wohlbesſtandener Matura das Studium

vahlen konnte, das seinerBegabuns und Neigung entsprach, und

dass er uberhaupt studieren durfte. Wie manchem Mann bin ich

begegnet, der in der Jugend sehnsüchtis nach den hoben ſSchulen

ausschaute, aber durch den Starrsinn eines törichten Vaters oder

durch die Ungunst der Verhaltnisse davon für immer ferngehalten

wurde. Der junge Student belegte Geschichte, Kunstgeschichte und
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Philosophie in Zürich und siedelte dann zunachst für zwei Semester

in Gemeinschaft mit einigen Freunden, insbesondere seinem Intimus

Carl Steiner, nach München über. Hier hörte er vor allem Geist-

und Wirtschaftsleben Deutschlands bei Riehl, sowie Griechische

Bildnerkunst bei Furtwangler. Die herrlichen Kunstschätze und

ebenso der Charalcter der Bevöllerung trugen ausser den Vorlesun-

gen viel dazu bei, dass er sich sehr eng an Mũnchen anschloss. Nicht

ohne einen stillen Kampf liess er sich deshalb durch den Rat seines

Freundes Rudolf Blümner bewegen, München mit Berlin zu vertau-

gchen. Doch er bereute den Schritt nicht. Reichste Anregung wurde

Ihm hier zuteil. Er hörte hier Gelehrte ersten Ranges, darunter auch

den alternden Treitschlce. Er lebte inmitten einer machtig aufstreben-

den Grosstadt. Und er fand auch hier einen Kreis von Freunden aus

der Schweiz, so dass er mit dem Reichtum der Fremde zugleich die

Trautheit der Heimat geniessen durfte.

Dennoch verliess Emil Schultz nach drei Semestern Berlin und liess

gich in Basel immatrilulieren, vor allem in der Absicht, in der

Schweiz zu dobktorieren. Auch dieser Aufenthalt wurde ihm zum

grossen und bleibenden Geschenk, da er hier in enge Beziehung zu

Woöllflin trat, und den verehrten Lehrer sogar als väterlichen Freund

gewinnen durfte. Die Verbindung lebte bis zum Tode des grossen

Gelehrten fort. Im Jahre 1899 reichte der Entschlafene seine Disser-

tation über das Thema: Reformation und Gegenreformation in den

Freien Amtern» ein. Sie trug ihm den Titel eines Dolbctor phil. insigni

cum laude ein. Aber nicht nur den Doktorhut nahm Emil Schultz

von Basel mit, sondern auch neue freundschaftliche Verbindungen.

Er wurde sogar Helveter honoris causa.

Nun kam die Entscheidung über einen bürgerlichen Beruf. Sie

wurde ihm nicht leicht, weil er der Mutter nicht zumuten wollte,

die Laufbahn des Privatdozenten aus ihren Mitteln 2zu bestreiten.
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Doch diese Last wurde ihm bald abgenommen, indem der ältere

Bruder ihm mitteilen konnte, dass ihm Hugo Herold einen Volontär-

posten im Zeitungsverlag Scherl verschaffen wolle. Gern ergriff Emil

Schultz diese Möglichkeit. Damit begann sein beruflicher Lebens-

wesg, der schon an anderer Stelle in den wesentlichen Zügen geschil⸗

dert worden ist. Auch éer stand unter einem glücklichen Stern. Er

entsprach in jeder Hinsicht der Begabung und Eigenart des Heim-

gegangenen und bot ihm die denbkbar schönste Gelegenheit, sich so

zu betaãtigen, dass ihm die Arbeit nicht nur die Mittel zum Unter-

halt, sondern reiche Erfüllung seiner Herzenswünsche eintrug. Er

musste mitten im flutenden Strom des Geschehens stehen, den die

Menschen mit ihrer Liebe und ihrem Hass, mit ihren guten und

schlechten Leidenschaften vorwärtstreiben, und das konnte er in Ber-

lin und Brüssel wie in Paris. Er war dazu geschaffen, die Stimme

der Gegenwart zu hören, und gerade das verlangte sein Beruf von

ihm. So war ihm das beschieden, was vor allem andern das Cluck

des tüchtigen Mannes ausmacht: er konnte sich aus innerster Nõti-

gung in seiner Arbeit einsetzen und sich freudis an das Werk jedes

neuen Tages hingeben. Die schmerzlichen Enttäauschungen blieben

freilich auch ihm nicht erspart.Zweimal musste er eine Stellung auf-

geben, die ihm lieb war. Doch danlk seiner vielseitigen Begabuns

fand er schliesslich auch als Redaktor der «Gartenlaubey ein Ar-

beitsfeld, das ihm innerlich zusagte und ihn trotz allem Unerfreuli-

chen, das er in diesen Jahren miterleben musste, in seiner Tatigkeit

froh werden liess.

gein kurzer Feierabend gestaltete sich anders, als er ihn sich ge-

wünscht hatte. Unter dem Druck der politischen Ereignisse musste

er sich entschliessen, Berlin zu verlassen und in die Vaterstadt

heimzulehren. Doch hier wartete seiner ein freundliches Heim bei

ceinem Bruder Gustav. Er fand wieder ein ahnliches Milieu wie
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in Berlin, wo er von seiner treuen Martha so wohl versorgt wurde.

Treue Freundschaften erhellten seinen Abend. Er gab und nahm wie

einst und blieb darin reich. Doch die letzten schweren Jahre hatten

zu sehr an seiner Kraft gezehrt und vor allem sein Herz hergenom-

men. Eine leichte Grippe, die ihn im Dezemberbeliel, löste die Krise

aus. Er blieb auf dem Krankenbett der Mensch, der er immer ge—

wesen war. Geduldig ertrug er seine Leiden, und sein Arzt, der

Schwiegersohn seines Bruders, tat alles, um sie zu erleichtern. Die

letzten Tage verbrachte er in einem lindernden Dammerzustand.

Dann löschte sein Leben kampflos aus.

Wir danken dem teuren Entschlafenen für alles, was er auf sei-

nem langen Weg an Liebe, herzlichem Miterleben, treuer Bestãndig-

keit und aufrichtigem Wohlwollen im engsten und im veiteren

Kreise schenlcte. Es bleibt in allen, die es erfuhren, über sein Schei-

den hinaus lebendig. Es leuchtet fort wie ein helles Licht. Aber wir

danſen auch dem Evigen, der ihn mit seinen Gaben so reich ge-

segnet, und durch sie seinen Weg so schöngestaltet hat. Inm, ohne

den wir nichts Gutes zu tun vermögen, wollen wir die Ehre geben.

Ihn wollen wir preisen, von dem der Heimgegangenealles empfing,

vas ihm und durch ihn vielen zur Freude und zum Leben wurde.

Amen.
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Ansprache

von Professor Dr. E.Hafter, Kilchberg

Ciebe Frauerfamilie, verebrte Jrauerversammlungq.

Im Namen der ehemaligen Mitglieder der Gymnasia turicensis

spreche ich den Angehörigen unseres Freundes Emil Schultz unsere

herzlich empfundene Teilnahme aus. Vor wenigen Tagen haben wir

von einem anderen Freunde an diesem Ort Abschied genommen,

und heute müssen wir wiederum einen der Unsrigen 2zur letzten

Ruhegeleiten.

Wenn man von einem guten Freund Abschied nimmt, dann hat

man das Bedüurfnis, sich noch einmal sein Bild vor Augen 2zu halten

und Erinnerungen aufleben zu lassen. Mit diesen Erinnerungen muss

ich weit zurückgreifen, zurũückgreifen bis in die ersten neunziger

jJahre des vergangenen Jahrhunderts. Emil Schultz, dessen Vater früh

gestorben war, ist mit seinen drei Brüdern an der Asylstrasse auf-

gewachsen, betreut von seiner ausgezeichneten Mutter, die ihre söhne

in einer für die damalige Zeit wunderbar freiheitlichen Art erzogen

hat. Mit ihrer Mutter, die im hohen Alter starb, blieben die vier

Brũder zeitlebens aufs engſte verbunden. Auf diese Zeit im gastlichen

mũtterlichen Haus gehen meine Erinnerungen zurück. Dann kam die

fröhliche, unbeschwerte Zeit, die wir zusammen in der Gymnasia

verlebten. Man nannte Emil Schultz in unserem Kreise «Morpheus».

Weshalb ihm der mythologische Name des Traumgottes verliehen

wurde, weiss ich nicht, oder weiss es nicht mehr. Vielleicht war er

ein Traumer, aber er war auch ein Mensch sprudelnden Lebens, der

allem Menschlichen und Schönen aufgeschlossen war.
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Nach der Maturitat ſtudierte Emil Schultz zunachst Geschichte

und Philosophie in Zürich und München undsetzte sein Studium

in Berlin fort. Da waren wir im Winter 1896/97 wiederum in einem

schönen Freundeskreis zusammen. Es war damals eine grosse Zeit

der deutschen Wissenschaft und der deutschen Universitäten, an die

man sich heute im Hinblick auf die Entwicklungen der letzten Jahre

mit Wehmut erinnern muss. Wir waren danlcbar und aufgeschlossen

für das uns Gebotene. Aber wir haben in unserem Kreise immer

auch unsere besondere Art zu wahren gewusst. Emil Schultz hat sein

Studium an der Basler Philosophischen Falcultat mit einer geschicht-

lichen Arbeit zum Abschluss gebracht. Aber ich habe von ihm im-

mer den Eindruck gehabt, dass wissenschaftliche Forschung oder gar

ein Lehramt seiner Art nicht entsprochen hätte. Das bunte Leben

lockte ihn; der Journalismus lag ihm im Blut. Ihm hat er sein ganzes

Leben gewidmet und Schönes und Bedeutendes geleistet. Wabhrend

Jahrzehnten war er aufs engste mit dem grossen Berliner Zeitungs

verlag Scherl verbunden — in Berlin, aber auch als Korrespondent

in Paris und Brüssel. Daneben hat er sich bis in die Zeiten des er-

Sten Weltkrieges in zahlreichen, geistreich und trefflich geschriebe⸗

nen Artikeln auch der heimatlichen «»Neuen Zürcher Zeitung» zur

Verfügung gestellt. In dem frũheren Berlin war er heimisch gewor-

den, aber die Beziehungen zur Heimat hat er nie locker werden las-

gen. Das haben wir, wenn wir unsern Freund wiedersahen, mit Ge-

nugtuungfeststellen können. Er ist ein guter Schweizer geblieben.

Als sich in den letzten fünfzehn Jahren die Verhaltnisse in Deutsch-

land zum Schlimmen und Ublen entwickelten, und die Ausländer

mit wachsenden Schwierigkeiten zu kampfen hatten, hat Emil schultz

gich in seiner gütigen Art erfolgreich für unsere Landsleute in Ber-

lin eingesetet. Er hielt allen Schwierigkeiten zum Trotz lange aus.
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Aber es war ein grosses Clück, dass er sich vor bald drei Jahren,

bevor die grosse Zerstörung ũber Berlin hereinbrach, zur Rückkehr

in die Heimat entschloss.

Emil Schultz ist, was sich aus seiner Tatigkeit ergab, mit einer

sehr grossen Zahl von Menschen in Berührung gekommen, undsei-

ner Art entsprach es, dass er sich viel Freundschaft und kaum An-

feindung erwarb. Nie habe ich aus seinem Mundeharte oderbittere

Worte über andere gehört. Er sah im anderen das Gute. Trefflich

wusste er, mit Geist und mit einem köstlichen Humor, von seinem

reichen Erleben zu erzahlen. Noch habe ich sein fröhliches Lachen

im Ohr.

Ewil Schultz war ein Mann von seltener Aufrichtigleit und Klar-

heit der Gesinnung. Es ist nicht schwer, seine Art zu besſtimmen:

Gute, Freundschaft und Treue kennzeichneten ihn, eine Ausgesli-

chenheit des Wesens, eine kluge Lebensphilosophie, die das Gute

erkannte und es ihn immer wieder geniessen liess.

Uber der letzten Zeit seines Lebens lagen tiefe Schatten. Er sah

sie, aber er trug sie mit Fassung. Am vergangenen Mittwoch,als der

Tod ihn bereits gezeichnet hatte, sah ich ihn für wenige Momente

zum letztenmal und brachte ihm die Grüsse der Freunde. Er er-

kannte mich, und mir schien, als ginge ein schwaches Leuchten über

sein Gesicht. Das ist meine letzte schöne und tröstliche Erinnerung

an den Entschlafenen. Am folgenden Tag hat sein Herz zu schlagen

aufgehört.

Wir, seine Freunde aus der Jugend, gehören heute 2u den Alten.

Wir wissen, dass unsere Jahre gezahlt sind. Aber solange wir das

Licht und die Sonne sehen dürfen, wollen wir uns des Lebens freuen.

Dem Sarg zuschreitend): Lieber Freund, wir danken dir. Du hast

uns viel gegeben. Wir werden dich nicht vergessen. Ich lege dir das

Band der Gymnasia auf deinen Sarg. Ave pia anima.
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Cellovortrag von Eric Guignard

«LARGO

von Vivaldi
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Rücksſchau des Lebens

Dankworte des Verstorbenen bei Anlass

seines 70. Geburtstages

Meiriesli lauten leis im Wald,

Der Flieder blũht im Garten.

Die Welt wird neu — und Dubistalt,

So sagen's Brief und Karten.

Aufblüuühn sah ich und vergehn

Schon siebzig holde Lenze.

Auch dieser wird vorüũberwehn,

Doch ich steh' an der Grenze.

Viel Graber stehn heut ausgereiht

An meines Lebens Pfaden.

Danbbar Cedenben ist geweiht

Den lieben Kameraden.

In Trümmern liegt die alte Welt,

Zu der wir froh uns zahlten.

Wie fühlten wir uns hochgestellt

Als ihre Auserwahlten!

Rückschauend von dem Meilenstein

Des wechselvollen Lebens

Zieh' ich aus Freude, Not und Pein

Die Summe meinesStrebens.



Wasich gewirlkt, was ich gewollt:

Heut seh ich fast nur Scherben.

Rings, wo der Krieg vorbeigerollt,

Liegt meine Welt im Sterben.

Doch wird die Erde, ewig jung,

Sich wiederum erneuern.

Mir aber soll Erinnerung

Das alte Herz erfreuen.

Danb, Freunde, dass Ihr mein gedacht

In diesen Maientagen.

Viel Freude habt Ihr mir gemacht.

Lasst herzlich Dank Euch sagen!
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Nachruf, erschienen

in der «Neuen Zürcher Zeitung

Nr. 355 vom 2. März 1946

Dr. Emil Schultz *

Am Freitag ist in Zurich, seiner Vaterstadt, in die er 1943 nach

jahrzehnten des Wirkens im Auslande zurũckgekehrt war, Dr. Emil

gchultz im 71. Altersjahr gestorben. Sein Hinschied reisst eine

gchmerzliche Lücke in die Reihen der alten Garde des Ausland-

Schweizertums, und vor allem die Angehörigen der einst so zahl⸗

reichen Schweizerkolonie Berlins werden die Kunde vom Heimgang

hres Dr. Emil Schultz mit aufrichtiger Betrübnis vernehmen.

Ewil Schultz wurde 1875 in Zürich-Riesbach geboren, durchlief

das Gymnasium in Zürich und wandte sich dann dem Studium der

Geschichte, Kunstgeschichte und Philosophie zu. Nach Aufenthalten

in München und spãter in Berlin — wo er noch einige Vorlesungen

des alten Treitschlee hörte — schloss er seine Studien in Basel mit

dem Dr. phil. ab und wandte sich dann dem Journalismus zu, indem

er 1900 in den weltbekannten Berliner Zeitungsverlas Scherl ein-

trat, der ihn 1905 auf den Brüsseler Korrespondentenposten des

okalanzeigerꝰ und zwei Jahre spãter nach Paris entsandte. Zur

gleichen Zeit begann Dr. Emil Schultz als freier Mitarbeiter für die

MNeue Zurcher Zeitung» zu schreiben, die seine solide, objelctive

Berichterstattuns zu schatzen wusste. 1911 übernahm er, einem Ruf
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Hugo Herolds, des- langjahrigen Berliner Pfeilkorrespondenten der

N. 7. 2z.folgend, die Chefredaktion des in Berlin als Organ der

Deutschen imAusland erscheinenden Echou, das damalsauch zahl⸗

reiche Abonnentenaus Kreisen den Auslandschweizer besass. In sei-

ner Tatigkeit auf diesem Posten, die er dureb die Mitarbeit an

gchveizerischen Zeitungenerganzte,fander ein-grosses, interessan-

tes Wirkungsfeld, das ihnfür Jahrzehnte andiedeutsche Reichs⸗

hauptstadtfesselte. Bald exwarber sich einen ausgedehntenBekann-

ten⸗ uñd Freundeskreis, aber auch beglückendeverwandtschaftliche

BandeundZuneigungen machten ihmberlin zur zweiten Heimat, in

der er sich wohlfühlte, ohne je seines Schweizertums zu vergessen,

wie er auch immer wieder den Kontaktmit der Vaterstadt,/ mit den

alten Ftéunden in derSchweizerneuerttee.

NachderUmvwalzung im Jahre 1933warseines Bleibens beim

Echo»das der Gleichschaltungerlag, nicht langer, und er wech⸗

velte im ScherbVerlag auf einenPosten hinuber, der ihn beruflich

vielleicht kaumbefriedigen konnte,/ auf dem er jedoch nicht zum

Opferoseiner Gesinnung gezwungen war. Für die gesamte Berliner

Schweizerkolonie kamen jetzt schwere und gefahrliche Zeiten.

Dr. Emil Schultæ,/ den sich stetscer Schweizerkolonie mitviel Liebe

angenommenhatté, der aucheiner Reihe von sSchweizerischen Ge-

gandten inBerlin ein ebensounaufdringlicher wie wertvyoller Bei-⸗

gStand und Ratgeberwar, tratfür seineLandsmanner · mit Rat und

Tatnach Kraften ein. Alssein Bruder Fritz· Schultz·Peltzer, der

den Schweizerldub Berlin wahrend vollen zehn Jahren geleitet

hatte, Berlin verlassen musste, übernahm er in einem schwierigen

Augenblick die Präsidentschaft, die er bis zu seinem eigenen Weg-

gang im Jahre 1943 beibehielt. Es war kein leichtes Amt, es war in

den Jahren vor und wäahrend des 2weiten Weltkrieges überhaupt

nicht leicht, schweizerische Interessen im Rahmen solcher lands-
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mannschaftlicher Organisationen, die das Regime wenis schãtzte und

denen gegenũber es nicht an Schikanen fehlte, zu vertreten ...

Dr. Emil Schultz selbst passierte es, dass er eines schönen Tages

unter dem Titel der Repressalie gegenüber gewissen schweizerischen

Massnahmen kurzerhand aus Deutschland ausgewiesen wurde. Der

Zwischenfall wurde in der Folge beigelegt, und der Ausgewiesene

lkonnte nach Berlin zurũückkehren. Aber von diesem Vorkommnis

abgesehen, konnte sich auch der alte Berlnery Dr. Emil Schultz auf

dic Dauer den zermürbenden Wirkungen der gich haufenden Schwie-

rigkeiten, auch beruflicher Art, der zunehmenden Bombardierungen

u. nicht entziehen, und so fasste er im Mai 1943 den Entschluss,

in die Schweiz zurũckzulkehren.

Die Hoffnung seiner Freunde und Verwandten, dass Dr. Emil

ſchultz in der Heimat noch ein langer, geruhsamer Lebensabend be⸗

gchieden sein werde, hat sich leider nicht erfüllt. Das Auslandschwei-

zertum und vor allem die Berliner Schweizerkolonie, für die der

grundgũtige, frõhliche und hilfsbereite Dr. Schultz der von Vertrau-

ten gerne gelegentlich so genannte Onbel Emilꝰ war, betrauert den

Hinschied eines wohlgesinnten Landsmannes und treuen Weggefahr-

ten in guten und bösen Tagen. Aber auch die Berufsgenossen des

Seriõsen und soliden Journalisten, besonders die Berliner Korrespon-

denten schweizerischer Zeitungen, denen Dr. Emil Schultz ein vor-

bildlicher Kollege und lieber Freund war, werden das Andenbken

dieses wertvollen Menschen stets in Ehren halten. Br.
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